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Deutſchland. 


Berlin, 25. November. Ueber die polltiſche 
Unterhaltung nach dem heutigen Diner bei dem 
Reichskanzler wird der „N. -Z.“ berichtet: 

Es waren etwa 25 Abgeordnete anweſend: 
die drei Präfldenten, andere Mitglieder des Ge⸗ 
ſammtvorſtandes und des Sentoren-Konvents. Bei 
Tiſch ſaß der Reichskanzler zwiſchen den Herren 
v. Frankenſtein und ». Bennigsen, feinen beiden 
angeblichen Kandidaten für die Nachfolge in der 
Regierung. Die Koſten der Unterhaltung nach 
dem Diner wurden faſt ausſchließlich von dem 
Fürſten Bismarck getragen; insbeſondere fiel es 


auf, wie zurückhaltend die Klerikalen waren, von 


denen außer Herrn v. Frankenſtein die Herren 
Windthorſt, Peter Reichenſperger ꝛc anweſend wa⸗ 
ren. Von den Liberalen waren v. Bennigſen, 
Stephani, Rickert u. A., von den Konſervativen 
außer den Präfidenten v. Levetzow und Ackermann 
die Herren v. Seydewitz, v. Minnigerode sc. an- 
weſend. Von den Gerüchten über eine Berände- 
rung in der Regierung wurde mit keinem Worte 
geſprochen. Der Eindruck der Aeußerungen des 


Kanzlers war, daß er ſich zunächſt verſöhnlich ver⸗ 


halten wolle, aber auf keines ſeiner Projekte ver⸗ 

zicht. Er müſſe Miniſter des Kaiſers bleiben, fo 

E lange dieſer es verlange, ſagte er, das habe er ſich 
ſelbſt gelobt, als er den Monarchen verwundet da⸗ 
liegen ſah. Bleibe er aber Minifter, jo könne er 
nur ſeine eigenen Anſichten vertreten. Vorläuſig 
habe er freilich keine Maforität, aber auch keine 


gegneriſche Partei habe eine ſolche. Für jept 
1 habe er indeß nicht die Abſicht „von dem ſchlecht 
7 unterrichteten Volke an das beſſer zu unterrichtende 
rn zu appelliren. Nach längerem Schweigen der 


Zuhörer bemerkte Herr v. Bennigſen, zu einem 
5 Konflikt jet zur Zeit wohl kein Anlaß vorhanden, 
4 da die Hamburger Vorlage, die einzige, welche 
außer dem Etat bis jetzt da ſei, angenommen wer⸗ 
1 den würde. Der Kanzler ſchwieg auf dieſe Be- 
5 merkung. Die Frage, ob vor Weihnachten noch 
N weitere Vorlagen zu erwarten ſeien, verneinte er. 
Der Ausgang der heutigen Sitzung ſchien dem 
j Fürſten Bismarck noch unbekannt zu fein Die 
i Säfte entfernten ſich nach 7½ Uhr. 

Von anderer Seite berichtet man wie folgt 
über die Vorgänge beim Diner: 

Die Tafel im großen Kongreß ſaale war wie 
folgt arrangirt: Nach der Stite des Gartens 
ſaßen der Geheime Reglerungstath Dr. Rottenburg 
und Graf Rantzau, ihnen gegenüber nach der 
Straße zu Abg. Bernards und Graf Wilhelm 
Bismarck. Rechte neben dem Reichskanzler hatte 
Freiherr zu Franckenſtein, links Herr v Bennigſen 
Platz genommen, die Nachbarn der Fü rſtin Bis⸗ 
marck waren: der Präsident v. Livetzov und der 
zweite Vizepräſtdent Ackermann. Außerdem waren 
anweſend die Miniſter v. Ramele, v. Bötliger, der 
Bolſchafter Graf Hatzfeld, die Abgg. Epſoldt, von 

| Minnigerode, v. Schwarze, Holtzmann, Richter 
| (Meißen), Kochann (Ahrweiler), Dr. Stephant, 
Reichenſperger (Krefeld), Stälin, ferner die Staats- 
ſekretäre Stephan, Scholz und v. Schelling. Nach 
aufgehobenem Diner wurde im Kaffetzimmer Eriele 
gemacht, bier bildete ſich bald um den Reichs kanz⸗ 
ler eine Korona, welcher er feine politiſchen An- 
ſchauungen unterbreitete. Es ſei vorangeſchickt, 
daß vom Kulturkampfe mit keiner Silbe die Rede 
war. Der Reichskanzler erging ſich zur rſt in einer 
längeren Kauſerle üder die Einführung der deut⸗ 
ſchen Sprache im diplomatiſchen Dienſt. Auf dic 
Frage, ob der Reichstag mit ſeinem Penſum ble 
Ende Weihnachten werde fertig werden, da es ſich 
ja weſentlich nur um den Etat handele, erwiderte 
der Reichskanzler, daß ja die meiſten Vorlagen, 
welche die Botſchaft berühre, den Reichstag jetzt 
noch nicht beſchäfligen werden, er möchte aber dem 
Reichstage ſehr gern noch in dieſer Seſſton die 
Berufsſtatiſtik vorlegen. Man antwortete ihm, 
daß dieſe Vorlage ſich ohne Anſtand noch werde 
erledigen laſſen können, da ſie mit finanziellen 
Schwferlgleiten nicht verknüpft jei. Der Hinweis 
auf das Zuſammentagen mehrerer Landtage mit 
dem Reichstage veranlaßte den Reichskanzler zu 
der Bemerkung, daß er urſprünglich die Abſicht 
gehabt, den preußiſchen Landtag mit dem Reichs⸗ 
tage zuſammen einzuberufen, in Zukunft werde er 
dies thun, damit endlich einmal mit dieſem Zu⸗ 
73 ſammentagen eine Erfahrung gemacht werde. Fürſt 
F Bismarck hob hervor, daß mit dem Reichstage in 
dieſer Seſſton kein Konflikt zu befürchten ſei, auch 
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denke er nicht an eine Auflöſung des Reichstags; 
er habe die Abſicht, den preußiſchen Landtag im 
Januar zu berufen, und dann kurz vor oder nach 
Oſtein den Reichstag. Dieſer wird keineswegs 
alle in der Botſchaft angekündigten Vorlagen auf 
einmal zu erledigen haben. Zur Botſchaft ſelbſſ 
übergehend, bemerkte der Kanzler: Man ſolle nicht 
glauben, daß der Kalſer auf einmal die angekün⸗ 
digten Entwürfe bewilligt haben will, er weiß ganz 
gut, daß eine lange Zeit hierfür erforderlich fein 
wird, und auch ein ſpäterer Nachfolger des Kai- 
ſers wird ſich dieſen Aufgaben nicht entziehen kön⸗ 
nen, weil fie dem Wohle der Geſellſchaft dienen. 
Der Katjer hält feſt an dem von ihm in der 
Botſchaft eingenommenen Standpunkte, und hält 
die Durchführung dieſer Reformen für nothwendig. 
Wie bet militäriſchen Ererzitien kommandirt wird, 
das Ziel auf den Kirchthurm zu richten, ſo wird 
auch die Regierung ouf ihr Ziel losſteuern. Wie 
dieſes Zlel zu erreichen ſei und mit welchen Mit- 
teln, das werde ſich finden, von den Prinzipien 
aber könne nicht Abſtand genommen werden. 
Wenn der Reichstag alle Projekte hartnäckig ab⸗ 
lehnen ſollte, dann hätte die Regierung ihre Quit. 
tung erhalten und ihrem Gewiſſen genügt. Er 
führe ein kümmerliches Leben, und nur fein poll 
tiſches Gewiſſen verpflichte ihn, fo lange auszu⸗ 
halten, bis der Kaiſer ihn nicht entläßt. Werde 
er feine Projekte nicht durchführen können, jo 
werde er ſich mit dem Altentheil der auswärtigen 
Angelegenheiten begnügen, und für das Innere 
einen Vizeka zer ſchaffen, das Stellotitretungs. 
gejeg würde dann hier eintreten können. Als die 
auswärtigen Versältniſſe bei uns geordnet waren, 
da glaubte er, daß wie in einem Drama die 5 
Akte ſich abſpielen, feine Miſſton erfüllt ſei. Wie 
er aber von feinem Eintritte in die poltitjche Kar ⸗ 
riere an fleis als Grundſaß aufgeſtellt, feiner po- 
lüiſchen Ueberzeugung Geltung zu verſchaffen, jo 
werde er dies auch in Znkunft thun. Der Reichs⸗ 
kanzler ſpꝛach dann in höchſter Bewunderung über 
die Pflichttreue des Kaiſers, den er nie werde ver⸗ 
laſſen können. Jürſt Bismarck kam dann noch 
des Mäheren auf die Wahlen zu ſprechen und er- 
Härte, daß keinte wegs das Wahlreſultat eine Ver⸗ 
urthellung der Reglerungspolitik gezeuigt habe; 
man dürfe nämlich nicht auf die Zahl der ge⸗ 
wählten Abgeordneten ſehen, ſondern auf die bei 
den erſten Wahlen abgegebene Summe der Ge⸗ 
ſammtiſtimmen, und da ergebe die ihm vorliegende 
Statiſtik, daß wit Ausnahme der Deutſch-Konſer⸗ 
vativen, der Polen und der Wilden (Volkspar⸗ 
tet ze) alle anderen politiſchen Fraktlonen Einbuße 
erlitten haben; der Reichskanzler ſuchte dies durch 
Zahlen nachzuweiſen und hob hervor, daß bet dir- 
ſen Wahlen zweidrittel Milllonen Stimmen went- 
ger abgegeben wo den wären. Mit der Zeit werde 
die Bevölkerung der Agitation von gegneriſcher 
Seite nicht mehr folgen; bei uns könne man 
leſen und ſchreiben, und darum ſei das allgemeine 
Wahlrecht lange nicht fo ſchädlich wie in Ftauk⸗ 
reich. Es fiele ihm gar nicht ein, den Reichstag 
aufzulöſen, auch wenn derſelbe ſeine Projekte ab⸗ 
lehnen ſollte; die Sache wüſſe aber klargeſtellt 
werden durch Diskuſſton und Abſtimmung. Man 
werde ſich doch mehr und mehr mit den Grund- 
zügen der neuen Vorlagen befreunden Gelegent⸗ 
lich bemerkte der Reiche kanzler noch, er hätte heute 
Nachmittag bereits feinen Wagen vorfahren laſſen, 
um in den Reichstag zu kommen, nachdem er aber 
gehört, daß die Sitzung bereits geſchloſſen, ſei er 
zu Hauſe geblieben; er hatte ſich vorgenommen, 
feine beim Diner heute entwickelten Anſchauungen 
noch viel ausführlicher im Reichstage zum Vortrag 
zu bringen. 

— Der „N. Pr. Z.“ wird geſchrieben: Der 
Zündbolzfabrikant Buz von Augsburg hat on 
dem Reichskanzler Fürſten Bismarck ein Schreiben 
erhalten, in welchem er zu einer vertraulichen Be- 
ſprechung mit demſelben über die durch Verwen⸗ 


dung von Phospor bei Arbeitern eniſtehenden auffallen, daß G 
2 ambetta unter dieſen ihm durch 
Krankheiten eingeladen wurde. Herr Buz hat 1 rin engliſchen Freunde wohlbekannten Ver hält 
! 


Getränken. Nach dem erfigenannten Entwurf ſoll 
die Verwaltung der direkten Steuern und des 
Kataſterweſens an Stelle der drei Steuerdirekloren 
einem Direktor der direkten Steuern, der ſelnen 
Amtsſitz in Straßburg hat und dem Miniſtertum 
unmittelbar unterſtellt iſt, übertragen. Demſelben 
fol zugleich übertragen werden, die Vollziehbarkeits⸗ 
erklärung der Rollen zur Hebung der direkten 
Steuern und der denſelben in Bezug auf die Er⸗ 
hebung gleichg eſtellten Abgaben, ſowie die Ent⸗ 
ſcheidung über die Patentſteuer⸗Uebertragungen, über 
den Erlaß und die Unbeltreiblichkeit der direkten 
Steuern, der Bezirksabgaben und der Abgaben von 
den Gütern der todten Hand, ſowie die Anwei⸗ 
ſung der bewilligten Freiſtellungen Minderungen 
und Erlaſſe. Die drei Bezirkshauptkaſſen werden 
aufgehoben und ihre Obliegenheiten gehen auf die 
Landes hauptkaſſe zu Straßburg über. Die in 
Folge dieſer veränderten Organtſation ſich erge⸗ 
benden Erſparniſſe läßt der Entwurf, des Landes⸗ 
haushalts-Etats für 1882/83 erfrhen. — Der 
zweile Entwurf beſtimmt, daß außer den im 8 4 
des Geſetzes vom 15. Oltober 1873 bezeichneten 
Schuldverſchreibungen auch die elſaß⸗lothringiſchen 
Rentenbrieſe, ſofern ſolche auf den Inhaber lau ⸗ 
ſen, zur Leiſtung von Amtskautionen verwendet 
werden können. Dieſelben werden hierbei zu einem 
Werthe, welcher dem Fünſundzwanzigfachen des 
Rentenbetrages entſpricht, in Anrechnung gebracht. 
— Der dritte Entwurf endlich ſoll das Miniſte⸗ 
rium ermächtigen, für Perſontn, welche den Klein 
verkauf von geiſtigen Getränken an abgelegenen Or⸗ 
ten betreiben, ſofern dieſer Gewerbebetrieb im In⸗ 
tereſſe des Verkehrs nothwendig erſcheint, die Li⸗ 
zenzgebühr auf jährlich 5 bis 50 Mark zu er- 
mäßigen. Auch kann Steuerpflichtigen, welche bei 
beſonderen Ankäſſen den Kleinverkauf von geiſtigen 
Getränken außerhalb des Geſchäftslokals betreiben 
wollen, ſeitens des Direktors der Zölle und in- 
direkten Steuern eine Ermäßigung des Stenerſaßzes 
auf 5 bis 25 Mark täglich bewilligt und auch 
für ſolche, welche nicht im Beflge eines Lizenz⸗ 
ſcheines find, die Gebühren, jedoch nicht unter einem 
Geſommtbetrag von 10 Mark, herabgeſetzt werden. 
Die Motive nehmen Bezug auf die bezüglich einer 
Aenderung des Lizenzſteuergeſetzes vom Landes aus⸗ 
ſchuß unterm 4 Februar d. J. geſtellten Anträge, 
denen durch den gegenwärtigen Geſetzentwurf, ſo⸗ 
weit thunlich, entſprochen werde. 


— Wie der Telegraph mittheilt, hatte der 
deutſche Botſchafter Graf Münſter in London am 
Mittwoch Abend eine lange Unterredung mit dem 
franzöſtſchen Botſchafter daſelbſt, Challemel-Lacour. 
Graf Münſter ift eben erſt von Berlin zurückge⸗ 
kehit, wo er mit dem Fürſten Bismarck konferirt 
hatte; es iſt ke ne allzu gewagte Annahme, wenn 
man die Unterredung der beiden Botſchafter mit 
der Beſetzung der Nachfolge des Grafen St. Bal- 
lier in Zuſammenhang bringt. Herr Challemel⸗ 
Lecour wurde bisher ſchon in erſter Linie unter 
den Kandidaten für den Poſten eines franzöſiſchen 
Botſchafters in Berlin genannt und es mußte von 
hohem Intereſſe für ihn ſein, zu erfahren, welche 
Aufnahme er in Berlin finden würde. Das Tr 
legramm ſetzt mit der Nachricht von jener Konfe- 
renz die weitere in Beziehung, daß Herr Challe⸗ 
mel-Lacour ſich in den nächſten Tagen nach Paris 
begeben werde; refultatlos ſcheint alſo jene Unter⸗ 
redung nicht geblieben zu fein. Aus London mel- 
bet man der „N.“, daß die Stellung, welche 
Herr Challemel-Latour in London einnimmt, ihn 
tiner Veränderung geneigt machen muß 

„Es iſt, jo ſchreibt man der genannten Zei- 
tung von dort, Hein Challemel nicht gelungen, 
ſein Verhältniß zu den engliſchen Miniftern und 
Parteiführern ertiäglich zu geſtalten; noch weniger 
iſt ihm dies der Geſellſchaft gegenüber geglückt. 
Die ſcharfe und zugeknöpſte Art des franzoſiſchen 
Gelehrten verletzte die an koulante Lebens und Ge⸗ 
ſchäfteformen ge vöhnte hieſige Welt. Es muß te 


nach Berlin begeben niſſen Herrn Challemel-Lacour nicht in fein Mini⸗ 

— Dem Bundes rath find ferner drei weitere ſtertum genommen hat; Challemel⸗Lacour wurde 
auf Elſaß⸗Lothringen bezügliche Vorlagen gemacht wahrſcheinlich aus denſelben Gründen aus dem 
worden, namlich ein Geſeßentwurf, betreffend die „großen Miniſterlum“ ſern gehalten, aus denen 
anderweitige Verwaltung der direkten Steulrn und auch die anderen Parttihäupter darin fehlen, Gam⸗ 
der Kaſſenverwaltung, ein Geſetzentwurf, betreffend betta will von unbedingten Anhängern umgeben 
die Beſlellung von Amtskautionen in elſaß⸗-lothrin⸗ fein und keine ſelbſtſtändigen Männer neben ſich 
giſcher Reute und ein Geſeßentwurf, betreffend die dulden. Scharfblidende Beobachter haben übrigens 
Lizenzgebühren für den Kleinverkauf von geiſtigen bereits ſeit einiger Zeit eine gewiſſe Entfremdung 
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zwiſchen Challemel-Lacour und Gambetta wahrzu⸗ 
nehmen geglaubt. Gambetta handelt doch unter 
einem gewiſſen Zwang Challemel-Lacour gegenüber, 
der aus feinen früheren Beziehungen zu Gambetta 
einen Halt ihm gegenüber hat, den Gambetta nicht 
abzuſchütteln vermag.“ 

Nach Pariſer Nachrichten hat Graf St. Ballier, 
als er ſich bet Gambetta verabſchiedete, denſelben 
gefragt, wer ſein Nachfolger in Berlin ſein würde; 
Gambetta antwortete, das könne ihm ja gleich gül⸗ 
tig ſein, übrigens wiſſe er es noch nicht. Wenn 
Graf St. Vallter nach Berlin zurücklehre und in 
14 Tagen wieder abreiſe, ſei er jedenfalls außer 
Gefahr, feinem Nachfolger noch daſelbſt zu begeg⸗ 
nen. Herr de St. Ballier wird übrigens heute 
bier erwartet und wird alsbald ſein Abberufungs⸗ 
ſchreiben übergeben. A 

In der „Patrie“ liegen heute auch aus führ⸗ 
lichere Mittheilungen über die bereits telegraphiſe 
ſignaliſtrte Unterredung vor, welche Gambetta vor 
einigen Tagen mit dem bisherigen franzöͤſiſchen 
Botſchafter in St. Petersburg gepflogen hat. 
Als Gambetta fein Erſtaunen über die Entſchlie⸗ 
ßung des Generals Chanzy äußerte, erwiderte 
derſelbe: 

„Ste vergeſſen, Herr Präſident, daß eln 
Botſchafter eine doppelte Aufgabe hat. Er 
elnerſeits die Intereſſen der von ihm vertietene 
Nation vertheidigen und andererſelts die Boll 
des Kabinets unter ſtüßen, welches ihn beglaubigt 
hat. Es wird mir nun ſtets leicht fein, die fran- 


zöſiſchen Intereſſen zu vertheidigen, es wäre mir 8 


aber unmöglich, ohne Widerſpruch mit meiner 
plomatiſchen Vergangenhelt, die Politik des neuen 
Kabinets zu unterſtützen.“ 

Als der Konſeilpräſtdent dann den General 
erſuchte, die Fragen genauer zu bezeichnen, welcht 
fie trennen könnten, erwiderte derſelbe: „Die re⸗ 
ligtöſe Frage“, worauf die Unterhaltung fol⸗ 
genden Verlauf nahm: 

„Bezüglich dieſes ſpeztellen Punktes,“ äußerte 
Gambetta, „können Sie recht haben; denn ich bin 
entſchloſſen, energiſche Maßregeln zu 
treffen.“ — „Sie ſehen, Herr Präfivent, berilie 
ſich General Chanzy zu erwidern, indem er fi 
erhob, daß wir 25 Minuten verloren haben, ohn 
zu einer Verſtändigung zu gelangen. Es bleibt 
mir daher nur übrig, Ihnen mein Geſuch zu wie⸗ 
derholen, indem ich Sie bitte, mir mein Abberu⸗ 
fungsſchreiben auszuhändigen.“ 

Gambelta reichte hierauf dem Botſchafter die 
Hand und beendete die Unterredung mit den Wor⸗ 
ten: „Nein, lieber General, ich gebe Ihnen Ihr 
Abberufungsſchreiben noch nicht, ich hoffe, daß Sie 
es ſich noch überlegen werden.“ General Chanzy 
hält jedoch an ſeinem Entſchluſſe feſt Die „Patrie“ 
fügt ein Detail hinzu, welches die Beharrlichkeit 
Gambetias erklären ſoll. In der Umgebung des 
Generals Chanzy herrſcht angeblich die Anſicht vor, 
daß, wenn man deu Wunſch hegt, der General 
möge feine diplomatiſchen Funktionen beibehalten, 
dies deshalb nicht geſchieht, weil man bedauert, 
ihn nicht mehr als Botſchafter tn St. Petersburg 
zu ſehen, ſondern weil man die Beſorgniß hat, er 
könnte ſich im Senat eine derartige Situation 
ſchaffen, daß man bald verpflichtet wäre, mit ihm 
zu rechnen. 


— Aus Kopenhagen wird dem „B. T.“ ge 
ſchrieben: Die Zeit nähert ſich jetzt, wo der däni⸗ 
ſche Reichstag wieder zuſammentreten ſoll (29. 
November). Unter den Geſetzvorſchlägen, die von 
der Regierung eingebracht werden, befindet ſich die 
Zuftiz Refoim, welche während der vorigen Seſſton 
nur bis in eine Ausſchußberathung gelangte, da 
der Reichstag aufgelöſt wurde. Ferner iſt ein aus⸗ 
führlicher Vorſchlag über die Befeſtigung Kopen⸗ 
hagens zu erwarten, der — wie es heißt, zuerſt 
dem Landthinge vorgelegt werden ſoll, ſowie Vor⸗ 
ſchlaͤge zu Veränderungen des Zolltarifes in reak⸗ 
tionärer Richtung. Endlich wird die Erhöhung 
der Branntweinſteuer und der Brauſteuer beabſich⸗ 
tigt. Für das jißige Finanzjahr wird kein Bud⸗ 
get mehr vorgelegt werden, da das Miniſtertum in 
bequemer Weiſe das proviſoriſche Finanzgeſetz ohne 
Weiteres auch für den Reſt der Periode benußt. 
Hinſichtlich des Budgets fur das naͤchſte Finanz⸗ 
fahr (1. April 1882/83) ſcheint es nunmehr ent⸗ 
ſchieden zu fein, daß darin dieſelben ftreitigen 
Punkte enthalten ſein werden, welche bisher die 
Ablehnung des Geſammtbudge ts zur Folge hatten. 
Doch beabſicktigt die Regierung, die jogenannte 
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„Theuerungszulage für die niederen Beamten“ aus 
dem Budget zu entfernen und dieſe durch „Löh⸗ 
nungsgeſetze“ zu ergänzen. — Nach Allem, was 
man aus den Reihen der Anhänger der Linken 
hört, dürfte die Regierung auch diesmal wenig 
oder gar nicht auf ein Entgegenkommen der Oppo⸗ 
ſition im Folkething zu rechnen haben. Einer der 
hervorragendſten Führer der Linken, Redakteur Tau- 
ber, hat es bereits in einer öffentlichen Verſamm⸗ 
lung auf dem Lande aus geſprochen, daß man dem 
Miniſterium Estrup jetzt ebenſo wie im vorigen 
Jahre opponiren werde. Die Verwerfung des Fi⸗ 
nanzgeſetzes wird dabei von neuem als einziges 
Mittel zur Vernichtung des „Estrupſchen Syſtems“ 
in Ausſicht geſtellt. Eine andere Frage iſt es frei⸗ 
lich, ob das vorgeſteckte Ziel durch dies Mittel er⸗ 
reicht werden wird. Einzelne Mitglieder der Rech 
ten behaupten nun, daß unter ſolchen Umſtänden 
des „Königs Machtvollkommenheit dazwiſchen“ tre- 
ten müſſe, „um dem Lande die alte patriarchali⸗ 
ſche Ruhe zu verſchaffen, wonach man ſich in den 
reaktionären Kreiſen auf das Lebhafteſte ſehnt.“ 
Danach zu urtheilen, hätten wir alſo hier in 
Dänemark die hübſche Ausſicht auf einen — Staats⸗ 
ſtreich! 

— Man ſchreibt der „N. A. Z.“ aus Jed⸗ 
dah, 9. November: 

Die Epidemie in Mecca hat leider furchtbare 
Oimenſtonen angenommen. — Pilger und Bevölke⸗ 
rung fliehen nach Jeddah und der Wüſte. Erſtere 
kommen jetzt in großer Anzahl hier an, und es 
iſt gewohnlich, fie todt von den Kameelen herab⸗ 
fallen zu ſehen. Die Lage iſt ſehr ernſt, denn in 
den nächſten 3 Tagen werden fle alle hier ange 
kommen ſein und die Sterblichkeit wird furchtbar 
anwachſen. Tag und Nacht ſeit dem 5. d. höre 
ich unaufhörlich die mohamedaniſchen Trauerlieder 
meiner Nachbaren, die bei Sterbefällen üblich find. 
Wahrlich es iſt eine furchtbare Schickung! 

Die Straßen in Mekka ſollen voll verweſen⸗ 
der Leichen ſein, die unbegraben umher liegen. 

Ausland. 

London, 22. November. Die Verlobung des 
Herzogs von Albany mit der Prinzeſſin Helene 
von Waldeck hat in ganz Großbritannien lebhafte 
Freude hervorgerufen. Prinz Leopold George 
Duncan Albert, Herzog zu Sachſen, Prinz von 
Coburg und Gotha, iſt der jüngſte Sohn der Kö⸗ 
nigin Victoria. Er wurde im Buckinghampalaſt 
n London am T. April 1853 geboren und im 
Juli 1874 groß jährig. In demſelben Jahre wurde 
er Mitglied des geheimen Rathes und erhielt durch 
Bewilligung des Parlaments eine Apanage von 
15,000 L. Im letzten Januar ernannte ihn bie 
Königin zum Herzog von Albany und Clarence. 
Oer Herzog hat die Hochſchule zu Oxford nicht 
mit oberflächlicher Flüchtigkeit beſucht, ſondern ſich 
eine dankenswerthe Fülle gründlicher Kenntniſſe an⸗ 
geeignet und iſt ſeitdem mit mehr als dilettantiſchem 
Eifer bemüht, Kunſt und Wiſſenſchaft zu fördern. 
Seine Heſundheit war lange Jahre hindurch ſehr 
geſchwächt, doch ſcheint ſie ſich in der letzten Zeit 
gefeſtigt zu haben. Trotz feines ſchwͤchlichen Kör⸗ 
pers gilt er indeß für einen Mann von feſter 
Entſchloſſenheit und ſelbſtſtändigem Denken. Ein 
ſolcher würde als Beſchützer der ſchönen Künſte 
auch in Großbritannien eine hohe und ſchöne Auf- 
gabe finden, und der Herzog ſcheint gewillt zu ſein, 
dieſe Aufgabe mit Ernſt und Hingabe zu erfüllen. 
Die Braut, welche er ſich erkoren, Prinzeſſin He⸗ 
leue Friederike Auguſte, iſt die vierte Tochter des 
Fürſten Georg zu Waldeck und Pyrmont und 
der Fürſtin Helene, einer Tochter des Herzogs 
Wilhelm von Naſſau, die Schweſter der Prinzeſſin 
Wilhelm von Württemberg und der Königin der 
Niederlande. Sie iſt am 17. Februar 1861 ge⸗ 
boren, alſo acht Jahre jünger als ihr Bräutigam. 


Provinzielles 

Stettin, 26. November. Durch Verfügung 
des Juſtizminiſters vom 5. d. M. find im Ein- 
verſtändniß mit der königlichen Ober⸗Rechnungs⸗ 
kammer einige Abänderungen der Anweiſung vom 
30. Auguſt 1879 getroffen worden, welche zum 
Theil die Ausführung des deutſchen Gerichts koſten⸗ 
Geſetzes vom 18. Juni 1878 betreffen. Diejeni- 
gen Beſtimmungen, welche für das Püblikum von 
Intereſſe ſind, ſollen nachſtehend aufgeführt wer⸗ 
den: 1. Vorſchüſſe werden nur noch erhoben, 
wenn die Erhebung richterlich angeordnet iſt. 2. In 
bürgerlichen amts gerichtlichen Rechtsſtreitigkeiten 
wird ein Vorſchuß erſt nach ſtattgehabter kontra⸗ 
diktoriſcher Verhandlung, d. h. alſo früheſtens nach 
dem erſten Verhandlungstermin erhoben, wenn nicht 
etwa die Beſorgniß des Verluſtes vorliegt. 8. Wenn 
auch der Beklagte bereits im erſten Termin zur 
Tragung der Koſten verurtheilt wird oder ſich dazu 
bereit erklärt, bleibt der Kläger dennoch zur Zah⸗ 
lung des Vorſchuſſes verpflichtet. 4. Die Einfor- 
derung der Schreibgebühr für Abſchriften und Aus⸗ 
fertigungen geſchieht ſofort bei der Ertheilung der⸗ 
ſelben. 5. Iſt bei dem Gerichte die Zahlungsun ⸗ 
fahigkeit des Koſtenſchuldners bekannt, jo unter⸗ 
bleibt die Berechnung der Koſten. 6. In den 
Ausfertigungen der Strafbefehle, durch welche eine 
Geldſtrafe feſtgeſetzt wird, iſt zugleich der Betrag 
der Koſten anzugeben. Der Beſchuldigte wird 
darnach aufgefordert, Strafe und Koſten bei der 
Steuerhebeſtelle unter Vorlegung des Befehls zu 
erlegen. 7. Dieſe Verfügung tritt am 1. Januar 
1882 in Kraft. 

— Die Neuſtettiner „Nordd. Preſſe“ (Me- 
daktion 6 Menſch) erzählt mit der ernſteſten Miene 
von der Welt folgende ebenſo rührende, wie rein · 
liche Geſchichte: 

Liebende Pflege eines Thieres. 
Mit welcher Zärtlichkeit die Aufziehung mancher 


Hausthiere yon ihren Pflegern übernommen wer⸗ 


— 


den kaun, davon giebt folgendes Beiſpiel ein be⸗ 
redtes Zeugniß: Die Mutter eines hieſigen Acker⸗ 
wirths hat nämlich auf einem der letzten Markte 
ein Ferkelchen erſtanden, welches möglichſt ſorgfäl⸗ 
tig aufzuziehen fle ſich alle erdenkliche Mühe giebt. 
Sein Logis iſt die erwärmte Stube feiner Pfle⸗ 
gerin. Hier wird es auch beköſtigt Milch und 
mit Fett durchkochte Hafergrütze, wozu auch ſonſt 
andere Leckerbiſſen kommen mögen, bilden ſeine 
täglichen Mahlzeiten, nach deren Beendigung es 
ſich dann einer recht angenehmen Ruhe überlaſſen 
kann; denn die liebenden Hände der Pflegerin be⸗ 
reiten ihm, in Decken gehüllt, ein weiches Lager 
im eigenen Federbett. Zur Nachtzeit ſteigt letztere 
dann ſelbſt hinein, und die gegenſeitige Erwär⸗ 
mung läßt beide bald einſchlafen und eine er⸗ 
quickende Ruhe genießen. Nichts ſtört dieſe, und 
ſelbſt die Unbequemlichkeiten eines gemeinſchaftlichen 
Bettes werden in ſchicklicher Weiſe überwunden. 
Mitten unn in voriger Nacht vermißt die Patro- 
nin ihren Schützling, und voll Sorge ſchlägt ſie 
ſogleich Alarm. Ein eifriges Suchen beginnt. 
Vergebens aber werden die Stuben, das Haus, 
das ganze Gehöft und ſogar das eines Nachbars 
durchforſcht: von dem Flüchtling keine Spur. Da 
verfällt die Schweſter des Ackerwirths auf den Ge⸗ 
danken, das Bett der Mutter möchte noch nicht 
unterſucht ſein. Eilends geht fie hin, und ſteht 
da, unter dem Kopfkiſſen liegt in gemäthlicher Ruhe 
das Ferkelchen, nicht ahnend, welch ſchwere Minu ⸗ 
ten es feiner Pflegerin und der ganzen Nachbar ⸗ 
ſchaft bereitet hat. 

— Im Juli d. Js. traf in Swinemünde 
für einen dortigen Wildhändler mit dem Dampfer 
„Haff“ ein Stück Wild ein, welches als eine 
Hirſchkuh erkannt und deshalb mit Beſchlag belegt 
wurde, weil zu jener Zeit die Schonzeit für weib⸗ 
liches Rothwild war. Es wurde durch Recherchen 
feſtgellt, daß das Wild von der hieſigen Wild⸗ 
händlerin Nader aufgegeben war, welche es 
von dem Handelsmann Panzlaff und dieſer 
wieder von dem Handelsmann Züge in Gol- 
now gekauft hatte. Z. hatte daſſelbe von dem 
Eigentümer Strunk in Glewitz bei Gollnow 
erhalten, der es geſchoſſen hatte. Gegen die vier 
Genannten wurde deshalb wegen Verkaufs von 
weiblichem Rothwild während der Schonzeit tin 
Strafmandat erlaſſen, dagegen erhoben dieſelben 
Widerſpruch und ſtand in der geſtrigen Sitzung 
des Schöffengerichts deshalb Termin an. Die An- 
geſchuldigten behaupteten ſämmtlich, daß es Feine 
Hirſchkuh, ſondern ein männlicher Hirſch geweſen 
wäre, den ſie verkauft hätten. Strunk konnte dies 
auch durch einen vom Ortsſchulſen ausgeſtellten 
Wildſchein nachweiſen, nicht aber die übrigen An⸗ 
geklagten und nahm der Gerichtshof an, daß der 
Hirſch, nachdem er von Strunk verkauft war, mit 
einer Hirſchkah vertauſcht worden iſt und wurde 
deshalb die Mader, Panzlaff und Züge zu je 
15 Mark Geldſtrafe eventuell 3 Tagen Haft ver ⸗ 
urtheilt. 

— Hinter dem Lehrer Julius F ledr. Aug. 
Selle aus Pölitz, geboren zu Teſchendorf bei 
Wangerin am 21. Mai 1859, iſt Seitens der 
biefigen kgl. Staatsauwaltſchaft wegen Urkunden 
faͤlſchung ein Steckbrief erlaſſen. 

— Der bisherige Kammergerichts⸗Referenda⸗ 
rius Paul Emil Ludwig Friedrich von Eisenhart ⸗ 
Rothe iſt zum Regierungs⸗Referendarius bei ber 
königl. Regierung zu Stettin ernannt worden. — 
Bei der königlichen Regierung zu Stettin iſt der 
Kanzlei-Diätarius Emil Streich als Regierungs- 
Kanzliſt angeſtellt worden. — In Paſewalk, Sy- 
node Paſewalk, iſt der Subrektor Gronert feſt an- 
geſtellt. 

— In der geſtrigen General-Verſammlung 
des Pommerſchen Gaſtwirths⸗Vereins wurde bie 
Angelegenheit wegen der Polizeiſtunde eingehend be- 
rathen. Der Vorſißende des Vertins, Herr Opiß, 
erſtattete darüber Bericht. Von dem Vereine wa⸗ 
ren wegen Verlangerung der Polizeiſtunde Einga⸗ 
ben an die kgl. Polizeidirektion und an die ſtäd⸗ 
tiſchen Behörden gerichtet. Die Antwort darauf 
iſt ſeitens des Magiſtrats noch nicht erfolgt, wäh⸗ 
rend ſich die Stadtverorkneten in ihrer letzten 
Sitzung mit dieſer Angelegenheit beſchäftigten und 
bekanntlich über das Geſuch zur Tagesordnung 
übergingen. Herr Opitz weift darauf hin, daß das 
Geſuch von den Stadtverordneten nicht richtig auf⸗ 
gefaßt worden ſei, denn auch der Vorſtand des 
Vereins und die mitunterzeichneten Petenten feien 
ſich bei Abſendung des Geſuchs bewußt geweſen, 
daß die Stadtverordneten in dleſer Sache nicht 
kompetent ſeien. Die Petenten hatten jedoch ge⸗ 
hofft, daß die Leiter der Stadt zu einer Angelegenheit, 
welche einen Theil der Steuerzahler und zwar der 
ziemlich hoch eingeſchätzten Steuerzahler jo nahe 


niß zur Ausdehnung der Voltzeiſtunde in einzelnen] Maße geeignet, allen Anforderungen derſelben ge⸗ 


Fällen vorbehalten bleibe. So bereitwillig auch 
die Polizeidirektion von dieſem Vorbehalt bei ein⸗ 
zelnen Schankwirthen mit Rückſtcht auf das dort 
verkehrende Publikum und beſonders auf den an 
den Tag gelegten ordnungs⸗ und geſetzmäßigen 
Betrieb der betreffenden Wirthſchaften ſtets Ge⸗ 
brauch gemacht hat und fernerhin machen wird, 
fieht fie ſich andererſeits in Berückſichtigung der 
im Allgemeinen unter den hieſigen Schankwirth⸗ 
ſchaften obwaltenden Umſtände nicht in der Lage, 
eine gleichmäßige Ausdehnung der Polizeiſtunde 
hoheren Orts zu befürworten. 

Wie die angegebene Beſtimmung übrigens für 
alle Schankwirthſchaften, gleichviel in welcher Weiſe 
der Betrieb gehandhabt wird, gleichmäßig gilt, ſo 
wird auch die Beobachtung von all denſelben ent ⸗ 
ſprechend verlangt und werden Zuwiderhandlungen 
gleichmäßig geahndet. Der Verein irrt daher in 
der Annahme, nur Wirthe, welche Damenbedie⸗ 
nung halten, würden wegen Ueberſchreitung der 
Polizeiſtunde mit Strafen belegt, während die übri⸗ 
gen Lokalinhaber wegen derſelben Uebertretung ſtraf⸗ 
frei blieben. Allerdings werden die erſteren mit 
verſchärfter Strenge beobachtet, was ſich dadurch 
rechtfertigt, daß in derartigen Lokalen, wie ja der 
Verein in feiner Eingabe vom 20. Januar 1879 
ſelbſt anerkannt habe, vorzugsweiſe der Unfittlichkeit 
und Völlerei Vorſchub geleiſtet wird. 

Die vielfach dieſſeits angeftellte Ermittelungen 
haben ergeben, daß in den jetzt bereits auf 55 
angewachſenen Wirthſchaften mit weiblicher Bedie⸗ 
nung die betreffenden Frauensperſonen faſt ohne 
Ausnahme Unzucht betreiben und find Fälle vorge- 
kommen, daß derartige Wirthe in einem Zeitraum 
von einigen Monaten bis neun Mal wegen Ueber ⸗ 
ſchreltung der Polizeiſtunde mit ſtets erhöhten Geld⸗ 
fteafen belegt werden mußten. Wenn gegen ſolche 
Perſonen im Weiteren bei trotzdem wiederholten 
Kontraventionen die Polizei Direktion, wie dies 
geſetzlich zuläſſig, Haftſtrafen feſtgeſetzt, fo iſt dies 
nur gerechtfertigt, da Geldſtrafen zu dem beabfig- 
tigten Erfolg nicht geführt haben und es den An- 
ſchein gewinnt, als ob die betreffenden Wirthe durch 
die Geldſtrafen eine verlängerte Polizeiſtunde er 
kaufen. Daß durch die Verbüßung ſolcher Frel⸗ 
heitsſtrafen das Anſehen der Betroffenen beein⸗ 
trächtigt wird, haben ſich dieſe ſelbſt zuzuſchreiben, 
fie können dem durch eine ordnungs⸗ und geſetz⸗ 
mäßige Führung ihrer Wirthſchaften leicht vorben ⸗ 
gen. Die Polizei⸗Oirektion wird an der bisheri⸗ 
gen Art des Verfahrens auch in Zukunft feſthal⸗ 
ten, den Erlaß einer Polizei Verordnung, durch 
welche der Verkehr der Kellnerinnen mit dem Pu⸗ 
blikum geregelt würde, hält fle weder für ausrei⸗ 
chend, noch für thunlich; das Halten von Kellne⸗ 
rinnen aber gänzlich zu unterſagen, iſt ſie auch 
nach dem Stand der heutigen Gewerbe Geſeßgebung 
nicht befugt. 

(In Betreff der in vorſtehender Antwort der 
koͤnigl. Polizei Direktion angeführten Feſtſetzung 
von Haftſtrufen, theilen wir zur Auſkarung mit, 
daß in letzter Zeit gegen ſolche Wirthe, welche 
wiederholt wegen Ueberſchreitung der Pollzeiſtunde 
zur Anzeige gebracht ſind, nicht mehr wie früher 
eine Geldſtrafe, ſondern direkte Haftſtrafen feſtge⸗ 
ſetzt wurden. In geſtriger Sitzung des Schoͤffen 
gerichts kamen bereits zwei ſolcher Falle zur Ver⸗ 
handlung und wurden bet den Angeſchuldigten die 
feſtgeſetzte Haftftrafe in eine Gelpſtrafe von 50 
reſp. 30 M. umgewandelt.) 

Nach längerer Beſprechung der Antwort der 
koͤnigl. Polizei - Direktion beſchließt die Verſamm⸗ 
lung ſich dabei nicht zu beruhigen, da es ſich bei 
vielen Wirthen um eine Eriftenzfrage handele, ſon⸗ 
dern weitere Schritte einzuleiten und zwar zunächſt 
an die hieſige königliche Regierung, ſowie an den 
Reichstag Petitionen zu richten. — Im weiteren 
Verlauf der Verſammlung wurden nun noch in⸗ 
nere Vereinsangelegenhelten berathen, son denen 
wir hervorheben, daß der Verein in biefem Jahre 
eine größere Weihnachts beſcheerung für arme Kin⸗ 
der in Ausſicht genommen hat. Die Mittel dazu 
find beſonders durch Sammlung von Cigarren⸗ 
ſpitzen, Weinkapſeln, Cigarrenbänder ꝛc. aufgebracht 


worden. — Herr Klempnermſtr. Julius Hanji Ex: 


hatte im Verſammlungslokal einen den gejeplichen 
Vorſchriften entſprechenden, neu konſtruirten Bier- 
druck-Apparat aufgeſtellt, deſſen einzelne Thelle er 
den Anweſenden erklärt. 

— Für die Pflege der Geſundhelt iſt es ſehr 
vortheilhaft, die Zu- oder Abnahme des Körper⸗ 
gewichts von Zeit zu Zeit feſtzuſtellen und nach 
dem Befunde die Lebensweiſe einzurichten. Wir 
wollen daher nicht unterlaſſen, unſere Leſer auf 
die Körperwletzeſtube aufmerkſam zu machen, welche 
bereits ſeit längerer Zeit in dem Haufe Mönchen ⸗ 
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berühre und fo tief ſchädige, Stellung nehmen und ſtraß 


wenigſtens ihrer Meinung in einer Reſoluion Aus⸗ 
druck geben würden. Dies ſet jedoch nicht geſche⸗ 
hen, im Gegentheil habe der Referent, Herr Kauf⸗ 
mann Braun, augenſcheinlich bei ſeinem Vor⸗ 
trag kaum recht begriffen, um was es ſich handele. 
Dieſer Herr Referent habe ſich durch feinen „ſach⸗ 
gemäßen und klaren“ Vortrag um den Verein jo 
verdient gemacht, daß es ſich wohl gezieme, wenn 
ihm der Dank des Gaſtwirths⸗Vereins noch nach⸗ 
träglich abgeſtattet würde. Die Anweſenden be⸗ 
ſchließen auch, Herrn Braun dieſen Dank () durch 
den Vorſtand ausdrücken zu laſſen. — Demnächſt 
verlieſt der Vorſizende die Antwort, welche auf das 
Geſuch von der kgl. Polizei⸗Direktlon eingegangen 
iſt. Dieſelbe lautet: 

Durch Verordnung der kgl. Regierung vom 
25. Oktober 1856 — nicht durch die Polizei⸗ 
Direktion — iſt für ihren Bezirk die Polizeiſtunde 
auf 10 Uhr feſtgeſetzt mit der Maßgabe, daß den 
Polizeibehörden die Erthellung beſonderer Erl aub⸗ 


iſt. Dieſelbe iſt außerſt praktiſch eingerichtet, mit 
einer ſehr genauen Sitzwaage verſehen und auch 
zur Feſtſtellung des Längenmafßes ſind Apparate 
aufgeſtellt. 

— Das Rolandt-Gaſtſpiel iſt in das 
Zeichen der „ausverkauften Häufer“ geiveten und 
wohl auch aus dieſem Grunde noch um einen 
ſechsten Abend verlängert worden, welche Zugabe, 
zumal die Breije im 1. Rang und Parket um 1 
Mark ermäßigt ſind, vom Publikum ſicher dankbar 
begrüßt worden iſt. Das fünfte Gaſtſpiel brachte 
am Donnerſtag eine Wiederholung des Gounod ⸗ 
ſchen „Margarethe“. Die Aufführung ließ nichts 
zu wünſchen übrig und erfreute durch das gleiche 
tadelloſe Euſemble, die gleichen guten Leiſtungen 
im Solo- wie Chorgeſang wle bei der früheren 
Voiſtellung. Nur hatte gegen damals die Dar- 
ſtellerin der Titelrolle ſich verändert. Frl. Hedwig 
Rolandt darf ihre „Margarethe“ unzweifelhaft 


recht zu werden, wie wir es bisher bet noch kei⸗ 
ner Sängerin erlebt haben. Entzückte ihr Föf- 
licher, mit tiefſter Seele gegebener Geſang das 
Publikum anhaltend, jo bezauberte ihr unvergleich⸗ 
lich lebensvolles Spiel nicht weniger Es war 
mit einem Worte ein ſelten ſchͤner Abend, den 
wir unſerem Waſte zu verdanken hatten Beſon⸗ 
ders tapfer unterſtützt wurde die große Künſtlerin 
von Frl. Hoffmann (Sybel) und den Herren 
Selzburg und Reich. Szenerie und Ballet 
waren ſehr lobenswerth. 


Kunſt und Literatur. 


Theater für heute. Stadttheater: 
„Die Nachtwandlerin.“ Oper 3 Akten. 


Emil Thomas, der bekannte und bei und 
ſehr beliebte Komiker, der augenblicklich am Wie⸗ 
ner Ringtheater engagirt iſt, ſoll für die Nachfol⸗ 
gerſchaft Renſcht's am Wiener Burgthea⸗ 
ter in Ausſicht genommen ſein Man wird fid 
erinnern, daß Herr Thomas auch bereits mit der 
biefigen Generalintendan einen Engagements Ver⸗ 
trag abgeſchloſſen hatte. Derſelbe wurde aber 
a 200 gemacht. Das Engagement des Herrn 
Emil Thomas am Wiener Burgtheater, der erſten 
deutſchen Bühne, wäre eine glänzende Beſtätigung 
des Renommées, deſſen ſich der treffliche Komiker 
erfreut. 


Vermiſchtes. 

— Nach der heftigen Debatte, welche in der 
balriſchen Kammer über die gewiſchten Schulen 
ſtatigefunden hat, ſoll der Nintſter Dr. von Lutz 
an einen feiner Freunde nachſtehende Zeilen gerich- 
tet haben: 

Ich bleib' der ſchwarzen Schaar zum Truß, 

Die mich bewirft mit Hohn und Schmup, 

Ich bleib' tro Glatze und Kapaz', 

Dem Thron zur Ehr', dem Land zum Nuß, 

Mir ſelbſt getreu, der Wahrheit Schutz, 

Im Amte. Staatsminiſter Lutz. 

— In Paris iſt am 20. d. M. die Elektri⸗ 
zitäts⸗Ausſtellung geſchloſſen worden. Der Zu- 
drang an dieſem Tage war ungeheuer. Es hatten 
ſich nicht weniger als 30,000 Berfonen eingefun- 
den. Der Thürſchluß wurde durch einen ohrenzer⸗ 
reißenden Laͤrmen angekündigt. Alle die nnzäzli- 
gen Maſchinen der Ausſtellung begannen gleichzel⸗ 
tig iu pfeifen, alle elektriſchen Glocken zu läuten, 
und das Publikum entfloh unter lautem Gelächter, 
indem es ſich die Ohren verſtopfte. Alles in Al⸗ 
lem betrachtet man die Ausſtellung als einen gro⸗ 
ßen Erfolg. Beſonderen Beifalls erfreuten ſich 
bei der großen Menge die telephonijchen Experi⸗ 
mente, welche den Induſtrleylate mit der großen 
Oper in Verbindung ſetzten. Als erſter Abonnent 
auf die Theatertelephone hat ſich Jules Giévy ge⸗ 
meldet. Vom 21. d. M. an wird man im Ely⸗ 
fee die Vorſtellungen der Oper, der komiſchen Oper 
und der Comédie frangatje aus der Ferne anhören 
konnen 

— Aus Bonn trifft die telegraphiſche Nach ⸗ 
richt ein, daß der Proftſſor der Chirurgie, Ge⸗ 
heimer Medizinalrath Dr. Wilhelm Buſch geſtor⸗ 
ben iſt Der Verſtorbene war am 5. Jan. 1826 
zu Marburg geboren, iſt alſo nur 55 Jahre alt 
geworden. Er ſtudirte feit 1844 ta Berlin Me- 
dizin und wurde durch Joh. Müller den verglei⸗ 
chend anatomiſchen Studlen zugewendet Im Jahre 
1851 habilitirte er ſich als Privatdozent in Ber- 
lin und folgte 1855 einem Ruf als Proftſſor der 
Chirurgie nach Bonn. Er machte den Kıleg von 
1866 in Böhmen mit und war 1870-1871 in 
Frankreich als Generalatzt und konſultirender 
Chirurg thätlig. Seine erſten Arbelten waren der 
vergleichenden Anatomie gewid wet, feine ſpäteren 
chirurgiſchen Arbeiten betreffen beſonders die Me⸗ 
chanik der chtrurgiſchen Operationen. Seine aufer- 
ordentlich glückliche Hand bewährte ſich noch vor 
Kurzem bei der an Ihrer Majeſtät der Kaiſerin 
vollzogenen Operation. Die chtirurgiſche Wiſſen⸗ 
ſchaft und Praxis verliert in dem Verſtorbenen 
einen ihrer hervorragendſten Vertreter. 


Telegraphiſche Depefchen, 

Rom, 25 November. Die „Gazzetta d'Ita⸗ 
lia“ will wiſſen, Emile Ollivier, welcher mit dem 
Präſtdenten Grevy ſtets auf gutem Fuße geblieben 
ſei, befinde ſich auf dem Wege nach Rom. Der- 
ſelbe ſolle brauftragt ſein, den Papſt vertraulich 
über ſeine Anſicht in Betreff eines neuen Konkor⸗ 
dates zu befragen, welches den rellgtöſen Konflikt 
in Frankreich bellegen ſolle. 

Rom, 25 November. Die in einer jüngſt 
erſchlenenen Brochure über die Lage des Papfles 
enthaltene Behauptung, daß der Miniſter des In⸗ 
nern, Crispi, ſ. 3. auf Befehl des neuen Papſtes 
Leo XIII. befragt worden ſet, ob er die Aufrecht⸗ 
erhaltung der Ruhe für den 20. Februar 1878 
verbürgen könne, falls der Papſt dem Volke auf 
dem Petersplatz die feierliche Benediktion eitheile, 
und daß der Miniſter hierauf erwidert hätte, er 
verwöge eine ſolche Bürgſchaft nicht zu überneh⸗ 
men, wird von der „Rlforma“ formell mit dem 
Bemerken in Abrede geſtellt, daß Criepi überhaupt 
nicht gefragt worden ſei und daß er demzufolge 
auch nicht die gedachte Antwort habe erthellen 
können. Crispi habe aber dem Vatikan von freien 
Stücken benachrichigt, daß die Ruhe wie in norma- 
len Zeltläuften aufrecht erhalten werden würde und 
er habe dieſes ſein Wort gehalten. 

Konſtantinopel, 24. November. In einigen 
Ortſchaften bei Erzerum iſt eine peſtähnliche Krank- 
heit ausgebrochen und find alle geeigneten Maß⸗ 
regeln gegen deren Welterverbreltuntz getroffen. 

Die Abreiſe Ali Nizam Paſchas nach Berlin 


zu ihren beſten Rollen zählen, denn fle iſt in einem it auf Freitag verſchoben. 


u 


